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Die physikalischen Grundlagen thermi-
scher Kälte- und Klimaanlagen sind seit
Anfang des 20. Ja h r h u n d e rts bekannt,
die technische Anwendung scheiterte bis-
her am hohen inve s t i ven Ge s a m t a u f-
wand sowie an den hohen Kosten einzel-
ner Komponenten wie beispielswe i s e
Hochdruckpumpen für Absorptionskäl-
teanlagen auf Ammoniakbasis. Ziel des
hier vorgestellten Fo r s c h u n g s p rojektes ist
die Entwicklung einer Absorptionskälte-
maschine mittlerer Leistung, die günstig
zu produzieren und mit Solarenergie zu
betreiben ist.

Der Ansatz für die Entwicklung vo n
Kälteanlagen im kleinen und mittlere n
L e i s t u n g s b e reich, der momentan im
Fa c h b e reich Bauphysik ve rfolgt wird ,
liegt in der Anwendung der seit den 20er
Ja h ren des 20. Ja h r h u n d e rts bekannten
Di f f u s i o n s - Absorptionstechnik, die bis-
her nur in Kleinstgeräten (40-200 W) im
Hotel- und Campingkühlschrankbere i c h
eingesetzt wurde. Die herk ö m m l i c h e n
Hochleistungspumpen und Dro s s e l n
we rden durch einen dru c k a u s g l e i c h e n-
den Hi l f s g a s k reislauf (Helium) sow i e
eine thermisch betriebene Dampfblasen-
pumpe ersetzt, so dass die Kältemaschine
rein thermisch und völlig ohne bewegli-
che Teile betrieben wird.

Forschungsprojekte

Im Rahmen eines europäischen JOULE-
C R A F T- Fo r s c h u n g s p rojektes (Laufze i t
vom 01.04.1999 bis 31.03.2001) hatten
sich vor zwei Jahren vier mittelständische
Firmen aus Deutschland, Fr a n k reich und
den Niederlanden zusammengeschlos-
sen. Sie erteilten der HfT St u t t g a rt als
Ko o rdinator sowie der In d u s t r i e f i r m a
Su l ze r - E s c h e r - Wyss GmbH und dem
I TW St u t t g a rt einen umfangreichen Fo r-
schungsauftrag zur Entwicklung einer
einstufigen solar betriebenen Ammoni-
a k - Wasser (NH3- H2O) Ab s o r p t i o n s k ä l-
temaschine.

Vorarbeiten für die Komponentenent-
wicklung wurden in einem vom BMBF
geförderten Projekt an der HfT Stuttgart
d u rc h g e f ü h rt. Für den pro j e k t i e rten Leis-

tungsbereich der Kältemaschine von 2,5
kW mussten dafür neue Austreiber mit
i n d i rekter Beheizung, leistungsfähige
Dampfblasenpumpen sowie neue W ä r-
metauschergeometrien entwickelt we r-
den. Die Di f f u s i o n s - Ab s o r p t i o n s k ä l t e-
maschine (DAKM) hat dabei durch ihre
Ko n s t ruktion bzgl. herk ö m m l i c h e r
Ko m p ressionskältemaschinen folgende
Vorteile:
● Ve rwendung von So l a renergie oder

Abwärme als Antrieb
● Reduzierung der CO2-Emissionen
● zeitlich weitgehende Deckungsgleich-

heit vom thermischen Solarenergiean-
gebot und Kälteleistungsbedarf

● kein elektrischer Energiebedarf
● ozonfreundliches Kältemittel Ammo-

niak
● keine FCKW-Problematik
● keine beweglichen, mechanischen

Komponenten
● wartungsfrei
● hohe Betriebssicherheit durch einfa-

che Technik
● ruhigen geräuschlosen Betrieb
● standortunabhängig, dezentral
Diese Vorteile zeigen die Stärken für eine
K ä l t e e rzeugung durch Di f f u s i o n s - Ab-
sorptionskältemaschinen im Ve r b u n d
mit Solarenergienutzung, da dies kosten-
günstig ist und keine elektrische oder
gasförmige erzeugte Kälteleistung be-
nötigt wird.

Prinzip des Diffusions-
Absorptionskälteprozesses

Die Diffusions-Absorptionskältemaschi-
ne besteht in Ihren Hauptbestandteilen,
wie in Abb. 1 gezeigt, aus einem Austrei-
b e r, einem Ko n d e n s a t o r, einem Ve r-
dampfer und einem Ab s o r b e r. Hi n z u
kommen noch ein Lösungswärmetau-
scher im Flüssigkeitsumlauf und ein Ga s-
wärmewechsler im Hilfsgasumlauf sowie
ein Dephlegmator zur Abscheidung des
verdampften Lösungsmittels [1,2].

Bei der thermisch betriebenen DAKM
wird das Kältemittel im Verdampfer bei
niedrigem Pa rt i a l d ruck ve rdampft und
im Absorber wieder durch die kältemit-
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telarme Lösung aus dem Austreiber ab-
sorbiert. Aus der kältemittelreichen Lö-
sung wird im Austreiber bei hohen Tem-
p e r a t u ren Kältemittel ausgetrieben und
somit ein hoher Kältemitteldampfdruck
erzeugt, der dann für die Verflüssigung
des Kältemittels im Kondensator aus-
reicht.

Die sonst übliche mechanische Lö-
sungsmittelpumpe in Ab s o r p t i o n s k ä l t e-
maschinen wird bei der DAKM durc h
eine thermische Gasblasenpumpe ersetzt.
Der Druckausgleich zwischen Ho c h -
und Niederdruckbereich wird durch das
indifferente Hilfsgas, Helium oder Was-
serstoff, realisiert. Dieses zirkuliert zwi-
schen Ve rdampfer und Absorber auf-
grund von Temperatur- und Dichteun-
terschieden. Im gesamten Kälteaggregat
sind im In n e ren keine mechanischen
Komponenten mehr vorhanden und in
der Kältemaschine ist überall der gleiche
Gesamtdruck.

Kopplung mit thermischen
Solarkollektoren

Um die für den Kre i s p ro zess der Di f-
f u s i o n s - Absorptionskältemaschine be-
nötigten Au s t re i b e rt e m p e r a t u ren vo n
100-150° C bereitstellen zu können, sind
entsprechende Solarkollektoren notwen-
dig [1, 2].

So sind für den Einsatz der Kältema-
schine zur Raumklimatisierung gute

Fl a c h k o l l e k t o ren mit mittleren Ko l l e k-
tortemperaturen von bis zu 100° C und
einem damit verbundenen Wi rk u n g s g r a d
von ca. 35 - 47 % (bei 800 W/m ≈ Ein-
strahlung) ausreichend (Ab b. 2). De r
Einsatzbereich ist auf die Klimatisierung
mit Kühltemperaturen oberhalb von 
+ 10° C eingeschränkt.

Bei einer Kalt- / Kühllagerung oder
einer Ge f r i e r l a g e rung bis - 10° C kann
ein Flachkollektor die benötigten Te m-
p e r a t u ren bei einem hohen Wi rk u n g s-
grad nicht mehr liefern. Dafür können
dann Vakuumröhrenkollektoren die für
den Absorptionsprozess benötigten Tem-
peraturen mit hohem Wirkungsgrad be-
reitstellen (Ab b.2). Va k u u m r ö h re n k o l-
lektoren können Temperaturen von 100
bis 150° C mit einem akzeptablen Wir-
kungsgrad erreichen (bei 100° C - 52 bis
65% und bei 150° C - 35 bis 47%, je-
weils 800 W/m ≈ Einstrahlung).

Zur Zeit gibt es fünf Bauarten von den
Va k u u m r ö h re n k o l l e k t o ren, der soge-
nannte „Heat Pipe“ Va k u u m k o l l e k t o r,
der „direkt durchströmte“ Va k u u m k o l-
l e k t o r, der „Sydney“ Va k u u m k o l l e k t o r
mit äußerem CPC-Spiegel, der „Sydney“
Vakuumkollektor mit planebener Re f l e k-
tionsrückwand und neuerdings der „di-
rekt durchströmte“ Va k u u m k o l l e k t o r
mit in der Glasröhre befindlichem CPC-
Spiegel. Ein weiterer Röhrenkollektor ist
die neue, edelgasgefüllte (ohne Vakuum)
„Schott-ICR“ Kollektorröhre mit Silber-
spiegel im Inneren des Hühlrohrs.

Im Rahmen einer Diplomarbeit im
Fachbereich Bauphysik wurde eine Sola-
ranlage bestehend aus direkt durc h s t r ö m-
ten CPC-Vakuumröhrenkollektoren zur
Bestimmung der Wirkungsgradkennlini-
en und dem Betriebsverhalten in Bezug
auf hohe Ko l l e k t o rt e m p e r a t u ren vo n
über 100° C untersucht. Die vermessene
20 m ≈ Solaranlage (Ab b. 3) befindet
sich auf dem Dach des Bau 3 der HfT
Stuttgart [1].
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Abb.1: Prinzip des solar betriebenen Diffusions-Absorptionskälteprozesses

Abb.2: Wirkungsgradbereich kommerzieller Flach- und Vakuumröhrenkollektoren bei 
einer Umgebungstemperatur von 30° C.



Untersuchungen des Prototyps
der DAKM und Ausblick

Die besondere Anforderung an die Dif-
fusions-Absorptionskältemaschine ist die
indirekte Beheizung des Austreibers bei
möglichst niedrigen Te m p e r a t u ren durc h
ein Solarkollektorfeld. Im Gegensatz zu
d i rekt mit Gas oder St rom beheizten
Au s t reibern sind bei indirekter Be h e i-
zung im Temperaturbereich 100-150° C
nur niedrige W ä r m e s t romdichten ve r-
fügbar, die einen Betrieb der rein ther-
misch betriebenen Gasblasenpumpe er-
schweren. Aufgrund der komplexen Vor-
gänge in dem indirekt beheizten Austrei-
ber und der damit verbundenen kon-
s t ru k t i ven Maßnahmen sind insgesamt
bisher drei verschiedene Austreiber Pro-
totypen entwickelt und gebaut word e n
[2, 3].

Die komplette Anlage des ersten Pro-
totyps der DAKM wird seit November
2000 im Labor der HfT St u t t g a rt mit
einer indirekten Fl ü s s i g k e i t s b e h e i z u n g
betrieben und getestet (Abb. 3). Die bis-
her erreichten Leistungszahlen liegen
zwischen 0,20 und 0,35 [3]. Umfangrei-
che Untersuchungen zu real möglichen
Leistungszahlen ergaben für die DAKM
einen COP (Coefficient of Performance)
von 0,53 und bei Rückgewinnung der
Re k t i f i k a t i o n s w ä r m e verluste von 0,72
[4]. Die bisher erreichte Kälteleistung des
Prototyps beträgt 1,4 kW. Um eine Stei-
gerung der Kälteleistung auf den geplan-
ten Wert von 2,5 kW zu ermöglichen, ist
eine weitere Optimierung der Stoffkreis-
läufe und eine Minderung der Wärme-
verluste notwendig.

Die Entwicklung und Be t r i e b s e rf a h-
rungen stellen eine äußerst vielve r s p re-
chende Grundlage für eine weitere Ver-
wertung dieser Technologie dar. Im Bau
befindet sich ein zweiter Prototyp unter
t e i l weiser Ve rwendung von St a n d a rd-
komponenten wie Pl a t t e n w ä r m e t a u-
schern.
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Abb.3: Solaranlage auf dem Dach der HfT Stuttgart.
Foto: Dipl.-Ing.(FH) Uli Jakob.

Abb.4: Prototyp der Diffusions-Absorptionskältemaschine.
Foto: Dipl.-Ing.(FH) Uli Jakob.
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Hier we rden drei Fo r s c h u n g s vo r h a b e n
beschrieben, die soziokulturellen T h e-
men gewidmet sind (s. Kasten). Allen
drei Projekten liegt die Absicht zugrun-
de, an der weit verbreiteten Auffassung
zu rütteln, wonach Kulturen abgeschlos-
sene und homogene Gebilde darstellen,
deren Angehörigen feste Verhaltensmus-
ter zugeschrieben we rden können. Bi s-
lang dominiert in der Forschung sowohl
im interk u l t u rellen Management als auch
in der kulturvergleichenden Psychologie
die Homogenitätsthese, deren Ha u p t ve r-
treter in Europa u.a. Geert Hofstede und
Alexander Thomas sind (vgl. hierzu Hof-
stede 2000 und Thomas: Psychologie in-
terkulturellen Lernens und Handelns in:
Thomas 1993). Im US-amerikanischen
Raum findet sich diese These implizit in
den zahlreichen We rken mit Do´s und
Dont´s, in denen Aussagen über das Ver-
halten von Einheimischen, z.B. der Go l f-
staatler (vornehmlich aus Saudi- Arabi-
en), auf Einwohner des gesamten arabi-
schen Raums ve r a l l g e m e i n e rt we rd e n
(vgl. z.B. Brake et. al. 1995).

Das Konzept der Kulturstandards, das
Thomas geprägt hat, ist kennzeichnend
für diese Forschungssituation. Ku l t u r-
s t a n d a rds sind ihm zufolge ze n t r a l e
Merkmale eines kulturspezifischen Ori-
entierungssystems, welche vorgeben, was
im Wahrnehmen, Denken und We rt e n
ebenso wie in gesellschaftlich sedimen-
tierten Erwartungen als normal angese-
hen wird (Thomas 1991, S. 5). Sie wür-
den in Sozialisationsprozessen internali-
siert, wobei ein gewisser Toleranzbereich
bestünde, innerhalb dessen individuelle
Variationen in der Anwendung der Kul-
t u r s t a n d a rds existierten (ibid. S. 112).
Bei genauerer Betrachtung stellt sich je-
doch heraus, dass dieses Ko n zept mit vie-
len Problemen behaftet ist:

a) Thomas geht von einer anachronisti-
schen Ho m o g e n i t ä t s vorstellung vo n
den jeweiligen Kulturen aus, die sich
in Anbetracht der immer stärk e re n
Au s d i f f e re n z i e rung von Ge s e l l s c h a f t e n
in Su b k u l t u ren sowie insgesamt der
f o rt s c h reitenden Tr a n s k u l t u r a l i t ä t
(Welsch 1995) nur noch als statisti-
sches Ko n s t rukt aufrecht erhalten lässt
(Wimmer 1996, S. 402 ff.). Kultur-
s t a n d a rds stellen insofern statistische
Größen dar, die die gesellschaftliche
Realität in unzulässiger Grobheit um-
reißen. 

b) Der Begriff der Standards provoziert
die Assoziation, dass es sich um
gleichbleibende homogene Re f e re n z-
werte handelt. Dabei wird unterschla-
gen, dass Kulturen in der Regel einem
Wandel unterliegen, der in seiner In-
tensität und Beschleunigung, je nach
Öffnung zu anderen Ku l t u ren hin, va-
riiert.

c) Auch wenn ein Toleranzbereich kon-
ze d i e rt wird, geht Thomas von der
Vorstellung eines übersozialisiert e n
Individuums aus. Ob e n d rein ve r n a c h-
lässigt dieser „aufgeweichte“ Determi-
nismus den Einfluss situativer und
persönlichkeitsbedingter Faktoren auf
das Verhalten von Individuen: Es wird
unterstellt, dass unser Verhalten stets
von kulturellen Einflüssen in der
Weise determiniert we rde, dass ein
„Ausbrechen“ nicht möglich sei. Dass
dies so nicht haltbar ist, zeigen uns
zahlreiche Situationen bei der Zusam-
menarbeit zwischen Menschen unter-
schiedlicher kultureller Zu g e h ö r i g k e i t .

d) Die mit dem Begriff der Kulturstan-
dards einhergehende Stilisierung kul-
tureller Differenzen kann in der inter-
k u l t u rellen Zusammenarbeit dazu
führen, dass der Andere als Vertreter
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Projekttitel Status Förderung durch Förderungsdauer

1.Erstellung eines In der BMBF 18 Monate
Leitfadens für Durchführung
mittelständische seit November
Unternehmen zur 2000
Verbesserung der 
Geschäfts- 
beziehungen in 
arabisch-islamischen
Ländern

2.IT-Experten Beantragt BMBF 18 Monate
in Deutschland

3.Kulturelle Beantragt DFG 36 Monate
Identität



einer kulturellen Gruppe betrachtet
und entsprechend stereotyp behandelt
wird (Krewer 1994, S. 139) und eben
genau das passiert, was durch die in-
t e rk u l t u relle Begegnung ve r h i n d e rt
werden sollte: Verfestigung von Vor-
u rteilen durch De p e r s o n a l i s i e ru n g
und Ho m o g e n i s i e rung der Fre m d-
gruppe (vgl. Thomas 1994, S. 236 f.).

Zwar mag das Argument, wonach In d i v i-
duen in einem Kulturkreis bestimmte ty-
pische Verhaltensmuster aufweisen, für
mehr oder minder geschlossene Ge s e l l-
schaften eine gewisse common-sense-
und erf a h rungsbedingte Pl a u s i b i l i t ä t
haben (Berger und Luckmann 1989, 
S. 185 ff.). Dieses Typische, insbesonde-
re für eher „durchmischte“ Gesellschaf-
ten, die heutzutage den Regelfall darstel-
len, auf den Begriff zu bringen, scheint
jedoch noch nicht gelungen zu sein. Und
es ist fraglich, ob es je gelingen kann,
b z w. ob es nicht für den Fo rtgang der
Forschung sinnvoller wäre, den Be g r i f f
der St a n d a rds fallen zu lassen, fre i l i c h
ohne darauf zu verzichten, die Wichtig-
keit kultureller Unterschiede hervo rz u h e-
ben (Krewer 1994, S. 139). Oder die An-
nahme von festen Normen wie den Kul-
t u r s t a n d a rds durch die Existenz gleich-
wertiger Faktoren – situativer wie perso-
naler – individuell zu relativieren und in
den Hintergrund treten zu lassen.

Projekt 1: Erstellung
eines Leitfadens (BMBF)

Das Forschungsprojekt leistet einen Bei-
trag zur Förderung der Wirtschaftsbezie-
hungen zwischen deutschen Un t e r n e h-
men und ihren arabisch-islamischen Ge-
schäftspartnern. Es zielt darauf ab, Ver-
ständnis für Kulturunterschiede und -ge-
meinsamkeiten zu schaffen und interkul-
t u rellen Mi s s verständnissen vo r b e u g e n
zu helfen. Als Endergebnis der Untersu-
chungen soll ein benutze rf re u n d l i c h e r
Leitfaden entstehen, in dem situations-
und typenabhängige Handlungsempfeh-
lungen dargestellt und begründet we r-
den. Mit dem Leitfaden sollen Betriebe
vor allem in der Auswahl von Auslands-
entsandten und in der Vorbereitung die-
ser auf ihre Auslandseinsätze unterstützt
werden.

Wie bei der Darstellung des Fo r-
schungsziels erwähnt wurde, wird der
Leitfaden nicht aus einem Katalog vo n
pauschalen Feststellungen über kultur-
spezifische Attribute und Empfehlungen
bestehen. 

Vielmehr wird anhand von ausgewer-
teten Ti e f e n i n t e rv i ews mit deutschen
„ Expatriates“ und Fragebögen, die vo n
insgesamt ca. 100 deutschen Entsandten
ausgefüllt we rden sollen, eine sogenannte
dichte Beschreibung (vgl. Geertz 1987,

S. 14 ff.) erstellt, in der das Zusammen-
spiel zahlreicher Fa k t o ren (unterneh-
m e n s s p ezifische, situations- und perso-
nenbezogene Faktoren) festgehalten und
i n t e r p re t i e rt wird. Die Ti e f e n i n t e rv i ew s
werden mit jeweils 15 bis 20 deutschen
Auslandsmitarbeitern durc h g e f ü h rt, die
vornehmlich in den drei Ländern Ägyp-
ten, Jo rdanien und Ma rokko betriebliche
Erf a h rungen gesammelt haben (insge-
samt also zwischen 45 und 60 Tiefenin-
terviews).

Zu erwähnen ist, dass nicht eine einzi-
ge Forschungsmethode, sondern viel-
mehr ein Mix von Methoden zur An-
wendung kommt. Ein zentrales methodi-
sches Element bildet jedoch die Analyse
„kritischer Ereignisse“, die z.B. in der kli-
nischen Ps ychologie bereits seit langem
mit Erfolg verwendet wird (vgl. z.B. Fla-
nagan 1954, S.327-358): Diese sind in
u n s e rem Fo r s c h u n g s z u s a m m e n h a n g
reale Interaktionssituationen, in denen
Attributions-, Interpretations- sowie Be-
we rtungsunterschiede zwischen den Pa rt-
nern besonders deutlich zum Tr a g e n
kommen. Die ‚kritischen Ereignisse’ sind
für die angewandte Ku l t u rforschung des-
halb fruchtbar, weil an ihnen analysiert
werden kann, worin die o.g. drei Arten
von Unterschieden liegen und wie damit
in der Praxis umgegangen werden kann
(Problemlösungsstrategien).

Die Projektergebnisse we rden im So m-
mer 2002 der breiten Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht.

Projekt 2: IT-Experten
in Deutschland (BMBF)

Die sogenannte Green-Card-Aktion der
Bu n d e s re g i e rung zielt darauf ab, zur
Deckung eines aktuellen, vorübergehen-
den Bedarfs an hochqualifizierten Fach-
kräften der Informations- und Kommu-
nikationstechnologie bis zu 20.000 Aus-
ländern  mit Hochschul- oder Fachhoch-
schulabschluss und Wohnsitz in Ländern
außerhalb der Europäischen Union / des
Eu ropäischen Wi rtschaftsraumes eine
Arbeitserlaubnis für längstens 5 Jahre zu
erteilen. Dies gilt auch für ausländische
Studenten deutscher Hochschulen oder
Fachhochschulen nach erf o l g re i c h e m
Abschluss eines Studiums mit Schwe r-
punkt auf dem Gebiet der Informations-
und Kommunikationstechnologie. Ge-
sucht we rden Arbeitnehmer in den Be ru-
fen der Informations- und Kommunika-
tionstechnologie, so zum Beispiel für Be-
schäftigungen als System-, Internet- und
Netzwerkspezialist, Software-, Multime-
dia-Entwickler und Programmierer, Ent-
wickler von Schaltkreisen und IT-Syste-
men und  Fachkraft für IT-Consulting.

Die IT-Vermittlungsbörse der Bundes-
anstalt für Arbeit (BA) zählt inzwischen

über 100.000 Bewerbungen aus dem In-
und Ausland. Es präsentieren sich Bewe r-
berinnen und Bewerber aus mehr als 120
Ländern mit ihren persönlichen Profilen
in der Börse. Bis Ende August 2000
waren bereits 1144 Green Cards ausge-
stellt.

Mit diesem Projekt wird das Ziel ver-
folgt, 
a) Erw a rtungen und Er n ü c h t e ru n g e n

der im Rahmen der Gre e n - C a rd - A k t i-
on der Bu n d e s re g i e rung eingere i s t e n
IT - Experten zu erheben und 

b) Empfehlungen zum weiteren Verlauf
der Aktion zu formulieren. 

Die Erhebung wird sowohl unter den IT-
Experten selbst als auch bei deren Fami-
lien und den Betrieben durchgeführt, in
denen die bereits eingereisten Ex p e rt e n
tätig sind. Die Begleitforschung soll sich
auf eine re p r ä s e n t a t i ve St i c h p robe in
einem Zeitraum von 18 Monaten bezie-
hen.

Es sind folgende Erwartungsbereiche,
die den Gegenstand der Un t e r s u c h u n g
bilden:
● Private/persönliche Erwartungen
● Soziale Erwartungen
● Kulturelle Erwartungen
● Berufliche Erwartungen.
Neben dem Einsatz der klassischen
In s t rumente des Fragebogens und des
In t e rv i ews (In t e rv i ew-Leitfaden) ist be-
absichtigt, Ti e f e n i n t e rv i ews in ze i t l i c h
festgelegten Abständen durc h z u f ü h re n
( Hitzler & Honer 1997). Darüber hinaus
wird es erforderlich sein, Interaktionssi-
tuationen zwischen IT- Ex p e rten und An-
gehörigen der arbeitgebenden Be t r i e b e
a u f z u zeichnen und zu analysieren. Als
eine mögliche Methode hierfür ist daran
gedacht, Sequenzanalysen zur Anwe n-
dung zu bringen (ibid.). Darüber hinaus
sollen erste Ergebnisse bei einer Tagung
mit Firmenvertretern, der Bundesanstalt
für Arbeit, der zuständigen Ministerien
s owie mit einigen IT- Ex p e rten durc h-
g e f ü h rt we rden, um eine größere Va l i-
dität und eine bessere Transparenz zu er-
zielen.

Projekt 3:
Kulturelle Identität (DFG)

Heutige Id e n t i t ä t s k o n zepte (vgl. z.B.
Keupp 1999) weisen genau dann Defizi-
te auf, wenn man sie expressis verbis auf
den Kontext interkultureller Begegnun-
gen von Auslandsmitarbeitern im Rah-
men wirtschaftlich motivierter Koopera-
tionen bezieht. Es sind in der Hauptsa-
che drei Defizite:
1. Wi rtschaftlich motivierte interk u l t u-

relle Begegnungen finden in einem in-
stitutionellen Rahmen statt, meist be-
trieblicher Art. Darüber hinaus spielt
der allgemeine institutionelle Rahmen

Angewandte Kulturforschung
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eine entscheidende Rolle bei der Ge-
staltung interk u l t u reller Be g e g n u n g e n
(Kammern, Gewe rkschaften etc.). Au f
diese Aspekte geht z.B. Keupp nicht
ein.

2. Wi rtschaftlich motivierte interk u l t u-
relle Beziehungen sind maßgeblich
durch Macht bzw. Machtstreben der
Akteure gekennzeichnet. Darin spielt
die Frage nach der Gru p p e n d o m i-
n a n z1 ) eine entscheidende Rolle, da
die „Mitglieder dominante[r] Gru p-
pen ... weniger vor die Frage gestellt
[sind], ob sie ihre eigenen Gewohn-
heiten oder ihre eigene kulture l l e
Identität aufgeben“ (Florack 2000, S.
7). Auch dieser Machtaspekt bleibt in
den Au s f ü h rungen Keupps unterbe-
lichtet.

3. Wie das Verhältnis zwischen Id e n-
titätsarbeit und kulturellem Wa n d e l
genau in diesen Begegnungen zu ver-
stehen ist, wird von Keupp kaum the-
matisiert.

Das Projekt hat die Aufgabe, diese Defi-
zite in einem erweiterten Identitätskon-
zept zu beheben.

Des weiteren drängt sich die Vermu-
tung auf, dass das, was Auslandsaufent-
halte und die Vorbereitungen darauf er-
f o l g reich bzw. weniger erf o l g reich macht,
über das „interkulturelle Lernen“ (Tho-
mas 1993, S. 377 ff.) weit hinausgeht.
Lernen bedeutet auch antrainiertes Ver-
halten und Kennenlernen, ohne dass die
handelnde Person sich mit dem Gelern-
ten identifizieren müsste. Ein antrainier-
tes Verhalten, das lediglich auf Ge s c h ä f t s-
abwicklung abzielt, dabei interkulturelle
Fallen zu meiden gelernt hat und ge-
schickt interk u l t u relle Ve r h a l t e n s s t r a t e-
gien einzusetzen weiß, bleibt im kalten
Kalkül stecken.2 ) Es führt nicht dazu,
dass man von den anderen lernt und
dabei sich selbst entdeckt.  Ein solches
Verhalten ist bei Auslandsentsandten sehr
häufig zu beobachten. Solange jedoch die
Vorstellung bestehen bleibt, dass Au s-
landsentsandte NUR Ge s c h ä f t s a bw i c k l e r
sind, kann es nicht zu nachhaltigen in-
t e rk u l t u rellen Begegnungen kommen.
Dann geht die Globalisierung in flüchti-
gen Geschäftsbeziehungen auf.

Erfolg bzw. Mi s s e rfolg von Au s l a n d-
seinsätzen ist nicht nur anhand kurzfris-
t i g e r, ökonomischer In d i k a t o ren zu be-
urteilen. Unter anderem die Geschichte
der Fusion Daimler-Chrysler hat uns ge-
zeigt, dass eine kurzfristige und aus-
schließlich ökonomische Zi e l s e t z u n g
nicht zu einem nachhaltigen Erf o l g
führt. Während die globale wirtschaftli-
che Zusammenarbeit anfangs noch von
Euphorie und steigenden Erfolgsaussich-
ten geprägt war, erfahren wir heute, dass
ein kultureller Wandel bei den Akteuren,
und nicht die Dominanz einer Un t e r-

n e h m e n s k u l t u r, erf o rderlich gewe s e n
wäre. Auch auf der individuellen Ebene
ve rweisen relativ hohe Ab b ruchsraten bei
Au s l a n d s e i n s ä t zen auf die No t we n d i g k e i t
kulturellen Wandels für erfolgreiche Ge-
s c h ä f t s b eziehungen (Trimpop und
Me y n h a rdt in Götz 1999, Bittner und
Reisch 1996).

Grundsätzliches Ziel des Fo r s c h u n g s-
p rojekts ist es somit, ein erwe i t e rtes Id e n-
t i t ä t s k o n zept für die vier Phasen des Au s-
l a n d s e i n s a t zes, jedoch schwe r p u n k t-
mäßig für die Auslandsvorbereitung und
den Auslandsaufenthalt fruchtbar zu ma-
chen. Dazu sollen geeignete Er g e b n i s s e
der Identitätsforschung überprüft, auf
den interk u l t u rellen Kontext erwe i t e rt
und in ein multidisziplinäres T h e o r i e-
konzept eingebracht werden, das für die
Praxis der Auslandsentsendung unerläss-
lich ist. Die Zielsetzung umfasst daher
auch die Entwicklung und praktische
Anwendung eines Konzepts, insbesonde-
re im Hinblick auf 
a) En t w u rf und typisierende Be s c h re i-

bung von produktiven Verhaltensmu-
stern (auch „Akkulturationsstrategi-
en“ genannt) in interkulturellen Kon-
texten und 

b) Vo r b e reitung sowie kulture n ü b e r-
schreitend optimale Ausführung von
Auslandseinsätzen.

Die Hauptfragen, die das Fo r s c h u n g s-
projekt in concreto zu beantworten hat,
lauten:
1. Was bedeutet Identitätsarbeit im in-

terkulturellen Kontext ? 
2. Welche typischen Ve r h a l t e n s m u s t e r

(Akkulturationsstrategien) ze i g e n
Auslandsentsandte in ihrer Identitäts-
arbeit? 

3. Wie lassen sich diese Ve r h a l t e n s m u-
ster erklären und typologisieren? 

4. Welche Modifikationen an ihnen er-
f o rdern die praktischen Ziele der
Identitätsarbeit?

5. Welche theoretischen Ko n s e q u e n ze n
hat der Identitätsansatz für die Au s-
landsvorbereitung? 

6. Welche konkreten Maßnahmen der
Vo r b e reitung auf Au s l a n d s e i n s ä t ze
sind daraus abzuleiten? 

Haupthypothese 

Auf Dauer und in einer Perspektive, die
nicht nur ökonomisch ist, sondern über
die kurzfristigen Interessen von Personen
oder Betrieben hinausgeht, hängt der
nachhaltige Erfolg des Auslandseinsatzes
von der Bereitschaft ab, sich auf den An-
deren in der anderen Kultur einzulassen
und in einem damit Identitätsarbeit zu
leisten, welche die Grenzen der eigenen
Kultur überschreitet. Die Bereitschaft zu
solcher Identitätsarbeit lässt sich als Be-
reitschaft zum kulturellen Wandel in den

Konfliktzonen wirtschaftlicher Koopera-
tionen verstehen.

Regionaler Fokus 

Arabisch-islamischer Raum.

1) Gruppendominanz wird , so Florack, d u rc h
Macht und Status definiert (Florack 2000).

2) Genau dies scheint der „Culture A s s i m i l a-
tor“ hervorbringen zu können,nämlich kal-
kuliertes assimiliertes Verhalten im Dienste
des Geschäfts.

Literatur
Brake,T./Walker, D. M./Walker,T.:Doing business
internationally. The guide to cross-cultural suc-
cess.McGraw-Hill,1995
F l a n a g a n , John C. : The Critical Incident Te c h n i-
que, in: Psychological Bulletin, 51, 1954, Heft 4,
S.327-358
Geertz, C.:After the Fact. Two Countries, Four
Decades,One Anthropologist.Cambridge 1995
G e e rt z , C. : Dichte Beschre i b u n g . Beiträge zum
Verstehen kultureller Systeme. Suhrkamp ta-
schenbuch wissenschaft 1987
Geertz, C.:The Interpretation of Cultures. Fon-
tana Press 1993
G u d j o n s , H . : P ä d a gogisches Grundwissen. B a d
Heilbrunn 1999
Hitzler, R./Honer,A.(Hrsg.):Sozialwissenschaftli-
che Hermeneutik.Leske und Budrich 1997
Hofstede, G.:Lokales Denken,globales Handeln.
Dtv 1997
Keupp, H./Höfer, R.:Identitätsarbeit heute. Klas-
sische und aktuelle Perspektiven der Identitäts-
forschung. Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaft
1997
Ke u p p, H .u . a . :I d e n t i t ä t s ko n s t r u k t i o n e n . Das Pat-
c h work der Identitäten in der Po s t m o d e r n e. R o-
wohlts Enzyklopädie 1999
Krewer, B.: Kulturelle Identität und menschliche
Selbsterforschung.Breitenbach 1992
Krewer, B.: Kulturpsychologie der kulturverglei-
chenden Psychologie.Arbeiten der Fachrichtung
P s y c h o l o g i e, U n i versität des Saarlandes, S a a r-
brücken Nr. 172, 1993
Krewer, B. / Eckensberger, L.: Selbstentwicklung
und kulturelle Identität. I n : H u rre l m a n n , K . /
Ulich, D.:Handbuch der Sozialisationsforschung.
Beltz 1991,S. 573 - 594
Thomas,A.: Kulturelle Identität und interkultu-
relles Lernen - Beiträge psychologischer A u s-
tauschforschung. In: Franke, K./Knepper, H.Auf-
bruch zur Demokratie. Leske + Buderich 1994
Thomas,A.: Kultur als Orientierungssystem und
Ku l t u r s t a n d a rds als Bauteile. I n : I M I S - B e i t r ä g e
(Institut für Migrationsforschung und interkultu -
relle Studien).Bd. 10, 1999,S.91 - 130
T h o m a s ,A . : Ku l t u rvergleichende Psychologie -
Eine Einführung.Hogrefe 1993
T h o m a s , A . : Psychologie interkulturellen Han-
delns.Hogrefe 1996 ❏

JAMMAL/KLEINIG

hlb Die neue Hochschule 5/2001 13

2 FOTOS!?



THEMA

14 hlb Die neue Hochschule 5/2001



D as Projekt MINELO G
fü h r te zu der
E n twicklung des
we l t k l e i n sten EKG -
D ate n re c o rders. Das
G e r ät wurde auf der
Medica 2000 vo rg e-
stellt und in einer be-
s o n d e ren Ausfü h r u n g
inzwischen mit dem
I n n ovat i o n s p reis des
Landes Berlin/Branden-
b u rg 2000 ausgezeich-
n et. Es wird ab 2001 in
Stückzahlen ve r ka u f t.
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Im Me d i z i n b e reich wird das Ve rf a h re n
der 24h-Da t e n a u f zeichnung von EKG -
Signalen als St a n d a rd d i a g n o s e ve rf a h re n
eingesetzt. Hiermit können Rhythmus-
s t ö rungen und andere He rz a n o m a l i e n ,
die nur zeitweise oder sporadisch auftre-
ten, erfasst und diagnostiziert we rd e n .
Die von Holter vor vielen Ja h re einge-
f ü h rten Da t e n a u f zeichnungen we rd e n
inzwischen über 100.000 Mal im Jahr al-
lein in Deutschland im Rahmen von Pa-
tientenuntersuchungen durc h g e f ü h rt .
Die dazu eingesetzten Geräte sind relativ
g roß und schwer und we rden gew ö h n-
lich vom Patienten am Gürtel getragen.
Zusammen mit den Ableitungen ist das
unbequem, unhandlich und schränkt
den Bewegungsspielraum der Pa t i e n t e n
ein. Die Ausübung normaler T ä t i g k e i t e n ,
aber auch das Schlafen sind stark behin-
dert und machen die Erfassung, die ja ei-
gentlich unter normalen Lebensbedin-
gungen erfolgen soll, z.T. wertlos. Durch
die umständlichen Kabelableitungen
kann es zu Artefakten, Elektrodenabriss
und weiteren Störungen kommen, die in
einem Teil der Fälle eine Wiederholung
der Messungen und damit zusätzliche
Kosten erfordert.

Es war deshalb Ziel des Pro j e k t e s
M I N E LOG, durch extreme Mi n i a t u r i-
s i e rung des Da t e n e rfassungsgerätes sow i e
einer Zusammenfassung aller Elektroden
in einem „Pflaster“ die Qualität der

Messdaten zu verbessern und gleichzeitig
den Ko m f o rt zu erhöhen. Hierbei kam es
u.a. zu einer Patentanmeldung.

Entwicklung des
Datenerfassungssystems

Die Anford e rungen an einen 24h-Ho l-
t e r - E KG - Re c o rder sind in der IEC-
Norm Nr. 601-2-47 zusammengestellt.
Diese Norm spezifiziert die Bandbreite,
den Dynamikbereich und die Auflösung.
Das vorgesehene Gerät muss sowohl die-
ser Norm als auch weiteren Forderungen
genügen, die sich aus der Zulassung als
medizintechnisches Gerät nach deut-
schen und internationalen Vo r s c h r i f t e n
(FDA) ergeben. MINELOG wurde für
zwei Kanäle, die unabhängig voneinan-
der erfasst werden, ausgelegt. Die Auflö-
sung beträgt ca. 20 µV, der Messbereich
10 mV. Bei einer geforderten Bandbreite
von ca. 40 Hz und einer daraus resultie-
renden Mi n d e s t f requenz von 150 Hz
ergibt sich ein Datenvolumen von etwa
40 MB je Kanal. Diese Da t e n m e n g e n
sind nicht ohne Datenkompression ab-
s p e i c h e r b a r, auch nicht in moderne
Fl a s h - Sp e i c h e r. We i t e re sich aus der IEC-
Norm ergebende Bedingungen an den
Schutz der Eingangssignale gegen Über-
spannung (Defibrilisation) erfordern zu-
sätzliche Maßnahmen im Ei n g a n g s b e-
reich.
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Miniaturisierter
EKG-Datenlogger

MINELOG

Abb. 1: Systemkonzept des miniaturisierten EKG-Datenloggers (MINELOG)



Da nur eine Ba t t e r i e versorgung in
Frage kommt, darf der Leistungsve r-
brauch nur sehr niedrig sein. Alle diese
Fo rd e rungen zusammen kann ein Da t e n-
e rfassungsgerät mit klassischer diskre t e r
Elektronik nicht erfüllen. Eine Integra-
tion aller wichtigen Baugruppen in inte-
grierte Schaltkreise war deshalb unerläss-
lich.

An der Fachhochschule Offenburg im
ASIC Design Center wird seit Ja h re n
hoch integrierte El e k t ronik entwickelt,
u.a. stand ein eigener 16 Bit-Prozessor-
kern (FHOP) sowie die dazugehörige Pe-
ripherie als integrierbare IP`s zur Verfü-
gung. Eine Entwicklung aus dem Be re i c h
der induktiven Da t e n ü b e rtragung, ein
Mittelfrequenzmodem, konnte ebenfalls
b e i g e s t e u e rt we rden. Neu entwickelt we r-
den musste der Bereich der Analog/Digi-
t a l - Wandlung, die digitale Si g n a l ve r a r-
beitung, insbesondere Filterung der Sig-
nale sowie die Datenkompression.

Als Ergebnis dieser En t w i c k l u n g s a r b e i-
ten entstand der DSWPC-Chip (Du a l
Signal Wa velet Processor Chip), der in
Abb. 2 mit dem Layout dargestellt ist.

Dieser Chip enthält folgende Fu n k-
tionseinheiten:
● Zwei 16 Bit-Sigma-Delta-Analog/Di-

gital-Wandler mit zugehörigen Sinc3-
Filtern,

● 16 Bit-Prozessorkern FHOP,
● d rei parallel IO-Pe r i p h e r i e - Ba u g ru p-

pen,
● In t e r rupt Controller für sechs Ei n g ä n-

ge mit Priorisierung,
● d rei Ti m e r, programmierbar und kon-

figurierbar,
● Watchdog,
● Acustic Human Interface zur Erzeu-

gung von Signaltönen,
● Bi d i rektionales Fa s e d - Sh i f t - Ke y i n g -

Modem für Mittelfrequenz,

● Si g n a l c o d e - Pro zessor mit folgenden
Funktionalitäten: IIR-Fi l t e r, zwe i
FIR-Filter mit 32 bzw. 64 Polen, Wa-
velet-Compression-Einheit,

● ein RAM mit 6 KB,
● ein ROM mit 4 KB und Bi l d - In - Op e-

rating-System (BIOS),
● sowie weitere kleinere Baugruppen.
Der Chip wurde am Institut für Ange-
wandte Forschung entworfen, die Ba u-
g ruppen als IP`s miteinander kombi-
niert, simuliert und geroutet. Der über
E U RO P R ACTICE in einer 0,5 µm
CMOS-Technologie (Alcatel Mietec) ge-
fertigte Chip ist voll funktionsfähig und
stellt die Basis des Erfassungsmoduls dar.

Der Modul enthält neben dem direkt
auf die Platine gebondeten DSWPC im
wesentlichen noch einen Fl a s h - RO M -

Baustein, in dem die Daten abgelegt we r-
den können. Weitere Bausteine sind ein
serieller EEPROM, aus dem der Prozes-
sor bootet sowie ein Interface-Chip zum
Treiben der induktiven Da t e n ü b e rt r a-
gungsspule. Der komplette Mo d u l
nimmt ca. 36 mW auf und hat die Gr ö ß e
eines Fünfmarkstückes. In ein Gehäuse
mit den zugehörigen Batterien integriert,
ergibt sich eine Einheit von nur 20 g Ge-
wicht, die nun so leicht ist, dass sie me-
chanisch von dem Elektrodenpflaster ge-
tragen we rden kann. Die Ge h ä u s e k o n-
s t ruktion erfolgte ebenfalls am IAF als
3 D - Ko n s t ruktion. Prototypen wurd e n
durch Stereolithographien generiert und
stellen die Basis für zukünftige Sp r i t z-
gussgehäuse dar.

Zur effektiven Speicherung der Daten
im Fl a s h - Baustein wurde das moderne
Ve rf a h ren der Wa ve l e t - Da t e n k o m p re s-
sion auf die hier vorliegenden Verhältnis-
se adaptiert und durch eine in Hardware
a u s g e f ü h rte Si g n a l p ro ze s s o r - Ba u g ru p p e
re a l i s i e rt. Wa ve l e t - Ko m p ression beru h t
auf der fortgesetzten, re k u r s i ven Fi l t e-
rung von Signalen, wobei Ko e f f i z i e n-
tensätze gebildet werden. Diese Koeffizi-
enten konze n t r i e ren die Si g n a l e n e r g i e
lokal im Zeit- wie Fre q u e n z b e re i c h ,
wobei viele Koeffizienten bei einem typi-
schen EKG-Signal sehr klein bzw. Null
werden.

Setzt man diese sehr kleinen Werte zu
Null, so entsteht dadurch nur ein gerin-
ger Fehler, wenn man aus den verbliebe-
nen Koeffizienten das Signal rekonstru-
iert. Da somit nur wenige Koeffizienten
zu speichern sind, kann damit eine Da-
tenkompression erzielt werden, im vor-
liegenden Fall im Du rchschnitt eine
Kompression um den Faktor 7. Im Flash
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Abb. 2: Elektronik des MINELOG-Moduls, mit induktiver Datenübertragungsspule und als
COB montierten DSWPC-Chip; rechts der an der FH Offenburg entwickelte ent-
wickelten Dual Signal Wavelet Processor Chip mit 2 Kanal Sigma Delta A/D-
Wandler, Signalprozessor mit Wavelet-Komprimierung und einem 16 Bit-Kommu-
nikationsprozessor (0,5µ CMOS-Technologie)

Abb. 3: Stufenweise Verarbeitung eines EKG-Signals mit dem Verfahren der Wavelet-
Transformation



werden also nur die Wavelet-Koeffizien-
ten, nicht das Signal selbst abgelegt. Die
Re k o n s t ruktion des Signals erfolgt erst
bei der Darstellung im Auslesegerät, ge-
wöhnlich einem PC. Ei n zelheiten zum
Ve rf a h ren sowie zum Aufbau und zur
Funktion des DSWPC sind der wissen-
schaftlichen Veröffentlichung (in Vorbe-
reitung)zu entnehmen.

Ab b. 4 zeigt mit dem System aufge-
zeichnete und prozessierte EKG-Signale
nach der Re k o n s t ruktion. Die Si g n a l e
e n t s p rechen in Ba n d b reite wie Au f l ö s u n g
den Fo rd e rungen der oben zitierten IEC-
Normen. Die Anford e rungen konnten
damit in jeder Hinsicht erfüllt werden.

Wie zuvor erwähnt, war eine der wich-
tigen Intentionen der neuen En t w i c k-
lung der Ersatz der El e k t ro d e n k a b e l
durch eine integrierte Pflasterkonstrukti-
on. Ein solches Pflaster ist auch vo m
Laien einfach anzulegen, da die Position
der Elektroden sich zwangsläufig ergibt
und nur geringe medizinische Kenntnis-
se erforderlich sind. Das Pflaster trägt in
einer Tasche auch den Recordermodul.

Das Pflaster wurde mit einem namhaf-
ten El e k t rodenhersteller für EKG - El e k-
troden in Österreich konzipiert und rea-
lisiert. Schwierigkeiten ergaben sich aus
der Klebstoffsituation, die ein sichere s
Haften auch am schwitzenden Oberkör-
per gewährleisten muss, wie aus der El e k-
t ro d e n ve rdrahtung, die in neuart i g e r
Form durch ein Dru c k ve rf a h ren auf
einer Folie herzustellen war. Die Pflaster-
entwicklung konnte inzwischen erf o l g-
reich abgeschlossen we rden und hat zu
einem serienreifen Produkt geführt, wel-
ches derzeit in kleinen Serien für die Zu-
lassung und laufende medizinische Er-
probung produziert wird.

Verwertung und 
Markteinführung

Das Projekt MINELOG begann als Ko-
operation des Instituts für Angew a n d t e
Forschung der FH Offenburg, dem In s t i-
tut für Medizintechnik der FH Ulm und
mehreren Firmen aus dem medizinelek-
tronischem Umfeld, darunter die Firma
Ma rquette Hellige, Freiburg, die sich
auch finanziell an den Entwicklungsko-
sten beteiligte. Trotz des erf o l g re i c h e n
En t w i c k l u n g s verlaufes musste Fi r m a
Ma rquette Hellige aus internen Gr ü n d e n
das Projekt aufgeben und schied deshalb

bei der we i t e ren Ve rwe rt u n g s d i s k u s s i o n
aus. Wir bedauern dies sehr, da durc h
Hellige zahlreiche Ma rk t i n f o r m a t i o n e n
und Gesichtspunkte zur Auslegung des
Recorders eingeflossen sind. Hellige hat
uns ve r s i c h e rt, dass ihr Au s s c h e i d e n
nichts mit dem Entwicklungsstand zu
tun hatte. In der Folge wurde mit mehre-
ren interessierten Firmen aus dem Medi-
z i n t e c h n i k b e reich Verhandlungen ge-
f ü h rt, die schließlich mit der Ve r g a b e
einer Lizenz an die Firma Me d i w o r l d ,
Überlingen erf o l g reich abgeschlossen
we rden konnten. Bei den Lize n z ve rt r ä-
gen und Verhandlungen wurde das IAF
der FHO durch das Technologie Lizenz
B ü ro (TLB) Karlsruhe maßgebend un-
terstützt.

Mediworld wird die Se r i e n a u s re i f u n g
des Loggers, des zugehörigen Lesegerätes
sowie der Auswerteprogramme überneh-
men. De s we i t e ren übernimmt Me d i-
world auch die Rechte am Pflastere n t-
wurf und lässt diesen in Lizenz fertigen.
Das System wurde auf der

MEDICA 2000

international vorgestellt und hat zu mehr
als 500 Anfragen von interessierten Ärz-
ten, Wiederverkäufern und Vertriebsor-
ganisationen geführt. Erste Aufträge we r-
den bereits bearbeitet, die Zulassung ist
beantragt, und die medizinische Erpro-
bung wird aktuell durchgeführt. Gleich-
zeitig wird eine erste Pro d u k t i o n s s e r i e
von Loggern aufgebaut. Das Gerät wird
unter dem Namen CardioScout vertrie-
ben. Die FH Offenburg ist über den Li-
ze n z ve rtrag mit Mediworld am Erf o l g
des Produktes beteiligt.
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Abb. 4: Originalsignal und aus den komprimierten Daten rekonstruiertes Signal

Abb. 5: Der MINELOG-Datenerfassungsmodul, aufgesteckt auf das Elektrodenpflaster,
aktuelle Version



Weitere Applikationen der
verwendeten Technologie

Die im Projekt MINELOG erarbeiteten
Basistechnologien, insbesondere der
DSWPC-Chip sowie die MINELO G -
Elektronik, können für zahlreiche Appli-
kationen im medizinischen und nicht
medizinischen Be reich eingesetzt we rd e n .
So stellt MINELOG auch die Basis für
das im Rahmen von „Pro Inno“ geför-
d e rte Projekt Card i o Mo n i t o r, bei dem
von der Firma Ubicom, Berlin eine Ver-
bindung zum GSM-Mobilfunknetz ge-
schaffen wird. Card i o Monitor ermög-
licht damit eine laufende Überwachung
von gefährdeten Patienten durch Über-
tragung der erfassten EKG - Daten über
den Mobilfunk. Hierbei kommt die
Hardware von CardioScout, zusammen
mit einem vom Institut für Angewandte
Forschung neu programmierten Logger-
Programm sowie die Mo b i l f u n k e i n h e i t
von Ubicom zum Einsatz. Das neuartige
Konzept ist so überzeugend, dass es am
27.11.2000 den In n ova t i o n s p reis des

Landes Berlin / Brandenburg 2000 er-
hielt.

C a rd i o Monitor wird im Sommer 2001
ebenfalls in Serie gehen und einen Bei-
trag zur medizinischen Patientenversor-
gung leisten.

We i t e re Projekte, die auf dem
DSWPC und seiner Anwendung beru-
hen, z.B. Einsatz zur EEG-Messung bei
Ep i l e p s i e d i a g n o s e - Patienten, wurden vo n
der mit der FH Offenburg kooperieren-
den Fachhochschule Ulm, Herrn Pro f.
Paulat als innovatives Projekt beantragt,
bisher bedauerlicherweise aber nicht ge-
nehmigt.
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Abb. 7: Komplettsystem CardioScout mit Datenauslesestation und EKG-Auswerteprogramm, Foto Firma Mediworld

Abb. 6: Pflaster und Recorder Cardio-
Scout,Vertrieb Firma Mediworld,
Überlingen
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H o c h s c h u l ve r wa l t u n g e n
haben einen erheb-
lichen Einfluss auf die
Le i st u n g sf ä h i g keit vo n
Forschung und Le h re
in Hochschulen, spielen
aber in der Diskussion
um Hochschulref o r m e n
nur eine unte rg e o rd-
n ete Rolle. Vo rg e ste l l t
w i rd ein Ref o r m p ro j e k t,
mit dem die Hoch-
schule für Angewa n d te
W i s s e n s c h af te n
H a m b u rg vo m
S t i f te r verband als
R ef o r m Fac h h o c h s c h u l e
a u s g e z e i c h n et wurd e .

Frank Eisoldt (Dipl. Pol.)
Kanzler der Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften Hamburg
Winterhuder Weg 29
22085 Hamburg
frank.eisoldt@fh-hamburg.de

Die Verwaltungen der Hochschulen sind
in der Debatte um Hochschulreformen
und „Neue St e u e rungsmodelle“ in
Hochschulen kaum ein Thema. We n n
über neue Ma n a g e m e n t s t ru k t u ren ge-
sprochen wird, geht es um Leitungsmo-
delle oder um neue St e u e ru n g s i n s t ru-
mente zwischen Hochschulleitung und
Fa k u l t ä t e n / Fa c h b e reichen. Die Qu a l i-
tätsdiskussion konze n t r i e rt sich primär
auf Lehrmethoden und Curricula, selten
auf die Servicequalität der zentralen und
d ezentralen Ve rwaltungen, die in den
Hochschulen St u d i e rende, Wi s s e n s c h a f t-
ler/innen, Fa c h b e reiche oder In s t i t u t e
mit vielfältigen Dienstleistungen betreu-
en und begleiten.

Hochschulverwaltung – 
„missing link“ in der

Hochschulreformdebatte

Leistungsfähigkeit, Flexibilität und Kun-
denorientierung einer Hochschulverwal-
tung kann einer Hochschule aber wichti-
ge Pluspunkte im Wettbewerb um her-
vorragende Wissenschaftler/innen und
St u d i e rende bringen. Es macht einen
g roßen Unterschied aus, ob die Dr i t t m i t-
t e l ve rwaltung der Hochschule sich als
p ro a k t i ve Förd e reinrichtung oder als
hochschulinterner Rechnungshof ve r-
steht. Oder – anderes Beispiel – ob die
Studierendenverwaltung der Hochschule
sich primär als Anwender des Zu l a s-
sungs- und Prüfungsrechts sieht oder ob
sie St u d i e rende im Sinne eines „Care e r
Se rvices“ von der ersten Beratung bis
zum Jobeintritt fördernd begleitet.

Meine These ist: Je stärker Hochschu-
len im Wettbewerb um Studierende und
Professor/inn/en (St i c h w o rt Di e n s t-
rechtsreform) stehen, und je stärker sich
dieser We t t b ewerb auch international
und in einer diversifizierten Hochschul-
landschaft vollzieht, desto mehr Bedeu-
tung wird die Servicequalität von Hoch-
s c h u l ve rwaltungen haben. Die massen-
universitäre Verwaltung, die den Studen-
ten oder die Studentin von der Zu l a s s u n g
über die Mensa bis zur Diplomprüfung
mehr oder weniger anonym „abfert i g t “
und aktive Wissenschaftler mehr hemmt
als förd e rt, wird nur deshalb toleriert ,
weil sie noch (!) alternativlos ist. Di e s
wird sich im Zuge der Internationalisie-

rung des Hochschulwesens und der zu-
nehmenden Konkurrenz privater Hoch-
schulen ändern.

Von der akademischen
„Ordnungsbehörde“ zum 

Dienstleister

Ho c h s c h u l ve rwaltungen we rden häufig
als In s t rument der staatlichen Ei n f l u s s-
s p h ä re in den Hochschulen betrachtet
und von ihren akademischen „Kunden“
e n t s p rechend skeptisch bewe rtet. Sow o h l
die Erwartungen an sie als auch das eige-
ne Leitbild sind nicht selten davon ge-
prägt, innerhochschulische „Ord n u n g s-
b e h ö rde“ zu sein. Zum Teil wird dies
durch die Präsidien und Rektorate, ins-
besondere aber durch Kanzlerinnen und
Kanzler mitgeprägt, die sich vorwiegend
als oberste Rechtsinstanz der Hochschu-
le verstehen.

Dieses Se l b s t verständnis ist nicht mehr
zeitgemäß und mit dem Gedanken der
Hochschule als Di e n s t l e i s t u n g s u n t e r n e h-
men unve re i n b a r. Es ist auch unve re i n b a r
mit dem Ko n zept, dass das Ve r h ä l t n i s
zwischen Staat und Hochschulen nicht
mehr in ordnungsrechtlichen Abstufun-
gen, sondern als „Vertragspartnerschaft“
mit Zi e l ve re i n b a rungen und globalen
Budgets definiert.

Hochschulen haben definierbare Kun-
den und verfolgen auf dem Bildungssek-
tor Ziele und Strategien (ob schriftlich fi-
x i e rt oder nicht). Ho c h s c h u l ve rw a l t u n-
gen müssen sich ebenso wie Fa c h b e re i c h e
oder Institute daran messen lassen, in-
wieweit sie durch die Qualität und Effi-
zienz ihrer Leistungen zum Erfolg der
Hochschule insgesamt beitragen. Di e
korrekte Rechtsanwendung, der Verwal-
t u n g s vollzug sind wichtige Rahmenbe-
dingungen eigener Professionalität, dür-
fen aber nicht zum Selbstverständnis der
Ve rwaltungen we rden. Erf o l g s k r i t e r i u m
für die Hochschulverwaltungen muss ihr
aktiver Beitrag zur Zielerreichung, letzt-
lich zur Wettbewerbsposition der Hoch-
schule sein.

Um g e k e h rt bedeutet das aber auch,
dass die Ho c h s c h u l ve rwaltungen deut-
lich stärker als bisher in In n ovations- und
Re f o r m p ro zesse einbezogen we rden müs-
sen. Meine Beobachtung ist, dass eine ak-
t i ve Personal- und Or g a n i s a t i o n s e n t w i c k-
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Kundenorientierung in der
Hochschulverwaltung

Ein Projekt der Hochschule für Angewandte
Wissenschaften Hamburg



lung mittlerweile in vielen anderen Be-
reichen des öffentlichen Sektors stärk e r
ausgeprägt ist als in Ho c h s c h u l ve rw a l-
tungen - von der Wirtschaft gar nicht zu
reden. Ein verändertes, aktiveres und un-
mittelbar auf die Ziele der Ho c h s c h u l e
verpflichtetes Handeln der Ve rw a l t u n g
e rf o rd e rt In vestitionen: in Or g a n i s a t i o n s-
entwicklung und vor allem die Qualifi-
zierung des Personals.

Kundenorientierung – Leitbild 
für ein Projekt

Die Hochschule für Angewandte Wi s-
senschaften Hamburg (HAW Hamburg)
ist im Rahmen eines bundesweiten We t t-
b ewerbs vom St i f t e rverband für die
Deutsche Wissenschaft als „Re f o r m Fa c h-
hochschule“ für ein Projekt ausgezeich-
net worden, das die Kundenorientierung
der Hochschulverwaltung in den Mittel-
punkt stellt. Fünf Fachhochschulen aus
einem Bewe r b e rk reis von insgesamt 30
Hochschulen wurden von einer aus Ex-
p e rten besetzten Ju ry ausgewählt. De r
We t t b ewerb ist dotiert mit jewe i l s
600.000 DM, ve rteilt auf eine dre i j ä h r i g e
Projektlaufzeit.

Ku n d e n o r i e n t i e rung als Leitbild hieß
für die HAW Hamburg zunächst, das
Se l b s t verständnis der „Pr ä s i d i a l ve rw a l-
tung“ – so die in Hamburger Ho c h s c h u-
len gängige Bezeichnung – zu hinterf r a-
gen. Juristisch betrachtet handelt nicht
die Ve rwaltung, sondern stets das Pr ä s i d i-
um oder der Präsident. Ist also die 100-
köpfige Ve rwaltung einer Hochschule mit
14.000 St u d i e renden und 1000 Be s c h ä f-
tigten nur eine Art Präsidialstab und al-
lein dem Präsidium gegenüber ve r a n t-
w o rtlich? Oder ist sie ein eigenständiger
Dienstleister für die Ho c h s c h u l a n g e h ö r i-
gen und Fa c h b e reiche, wie es – historisch
g ewachsen – etwa die Re c h e n ze n t ren oder
Bibliotheken als in einigen Ländern de
j u re selbständige Betriebseinheiten sind?

Die Pr ä s i d i a l ve rwaltung der HAW
Hamburg hat sich in einem Or g a n i s a-
t i o n s e n t w i c k l u n g s p ro zess („STEP“), mo-
d e r i e rt durch eine Un t e r n e h m e n s b e r a-
tung, explizit für ein Se l b s t verständnis als
Dienstleister entschieden. Auf dieser
Basis wird sie zur Zeit neu organisiert ,
und zwar nach ihren wesentlichen dre i
Kunden: den Studierenden und Studien-
i n t e re s s i e rten („St u d i e re n d e n s e rv i c e “ ) ,
den Fachbereichen und dem Hochschul-
personal („Fa c h b e reichs- und Pe r s o n a l-
s e rvice“) und dem Präsidium („Pr ä s i d i-
alservice“). Die Idee bei dieser Reorgani-
sation: Jede Tätigkeit der Verwaltung soll
einem Pro zess zugeordnet we rden kön-
nen, an dessen Anfang der Auftrag eines
Kunden und an dessen Ende eine
Dienstleistung für diesen Kunden steht.
Die Qualität des Ve rw a l t u n g s h a n d e l n s

soll danach beurteilt werden, wie zufrie-
den der Kunde mit der Dienstleistung ist
und wie effizient sie erbracht wurde.

Von der Organisation
zum Prozess

In deutschen Ve rwaltungen ist immer
noch stark verankert, in formalen Orga-
n i s a t i o n s s t ru k t u ren zu denken und zu
handeln - mit der Konsequenz büro k r a t i-
scher Auswüchse und der Tendenz zur
Inflexibilität. Die Erf a h rungen vieler Ve r-
w a l t u n g s re f o r m p rojekte zeigen mittler-
weile, dass die Kultur einer Organisation
( Se l b s t verständnis, Identifikation, Füh-
rungskultur) ein erheblicher, wenn nicht
entscheidender Erfolgsfaktor für positive
Veränderungsprozesse ist.

Kundenorientierung als Leitidee einer
Ho c h s c h u l ve rwaltung zu etabliere n ,
heißt vor allem, die Organisationskultur
zu verändern. In dem Projekt der HAW-
Hamburg sollen die Mi t a r b e i t e r i n n e n
und Mitarbeiter der Verwaltung trainie-
ren, von einer mehr oder weniger starren
Or i e n t i e rung an festen Aufgaben und
Organisationseinheiten zur ve r s t ä rk t e r
Projektarbeit und zur Or i e n t i e rung an
Leistungsprozessen zu kommen. Abgese-
hen von einem ve r ä n d e rten Se l b s t ve r-
ständnis als Se rviceeinrichtung der jewe i-
ligen Ku n d e n g ruppe erf o rd e rt dies vo r
allem Flexibilität und die Fähigkeit, den
eigenen Arbeitsplatz kontinuierlich zu
hinterfragen und neu zu definieren.

Unerlässlich dabei ist die für die Ver-
waltung der Hochschule bisher eher un-
g ewöhnliche Arbeit in Teams und Pro-
jekten, die immer wieder – je nach spezi-
fischem Auftrag – neu zusammengesetzt
we rden können, abteilungs- oder re f e-
r a t s ü b e r g reifend. Teamarbeit und Pro-
jektarbeit stellen hohe Anford e rungen an
die Schlüsselqualifikationen der Mi t a r-
beiter/innen, weil eigene Rollen ständig
überprüft, neu definiert werden müssen
und sich die Arbeitsumgebung laufend
verändert. Präsentations- und Moderati-
onstechniken, die in hierarchisch gepräg-
ten Verwaltungen nur in Führungsposi-
tionen gefragt sind, müssen in einem sol-
chen Ko n zept von fast allen Mi t a r b e i-
ter/innen beherrscht werden.

Die Fördermittel des Stifterverbandes
we rden gezielt dafür eingesetzt, Mi t a r b e i-
terinnen und Mitarbeiter aller Ebenen zu
qualifizieren, Projektteams „on the job“
zu begleiten und zu coachen und
F ü h rungskräfte auf die anspru c h s vo l l e re n
Führungsaufgaben vorzubereiten.

Qualitätsmanagement im
Studierendenservice

Ein Unternehmen konsequent und „von
Kopf bis Fuß“ auf die Qualität von Pro-

dukten und Dienstleistungen für seine
Kunden auszurichten, wird in der Mana-
gementtheorie auch als „Total Qu a l i t y
Management“ bezeichnet. Ke n n ze i c h-
nend dafür ist, dass alle Prozesse im Un-
ternehmen, vom Management über die
Produktion bis zur Qu a l i t ä t s s i c h e ru n g ,
auf das Erreichen der von den Kunden
definierten Qualitätsanforderungen aus-
gerichtet we rden. Das erf o rd e rt ein in-
tensives Arbeiten mit Standards und Zie-
len auf allen unternehmerischen Ebenen
und die kontinuierliche Überprüfung
und Ve r b e s s e rung der unternehmeri-
schen Strukturen und Prozesse („lernen-
de Organisation“).

Diesen Gedanken will die HAW Ha m-
burg in dem vom Stifterverband ausge-
zeichneten Projekt für den St u d i e re n d e n-
s e rvice der Hochschule einführen. St u-
dierendenservice umfasst jenen Teil der
zentralen und dezentralen Ho c h s c h u l ve r-
waltung, der die wichtigste Ku n d e n g ru p-
pe der Hochschule betreut. Die Dienst-
leistungen reichen von der ersten Kon-
taktaufnahme in der St u d i e n b e r a t u n g
über die Zulassung, von den Prüfungen
über die studienbegleitenden Be r a t u n g e n
z.B. bei Langzeitstudium bis zum Ab-
schluss des Studiums (und ggf. auch da-
nach).

Geplant ist im Projekt, gemeinsam mit
den Studierenden Qualitätsstandards zu
d e f i n i e ren, die messbar und – z.B. mittels
kontinuierlicher Kundenbefragung –
auch überprüfbar sein müssen. St a n d a rd s
können zum Beispiel sein
● die Er re i c h b a rkeit über ve r s c h i e d e n e

Medien (Sp rech- und Öffnungsze i t e n ,
Telefon, Mail, Internet),

● die Beratungsqualität (gemessen an
der Kundenzufriedenheit, die re g e l-
mäßig ermittelt werden muss),

● die Beratungsintensität (messbar an-
hand von Kennzahlen, die zuvor defi-
n i e rt und mit Zi e l we rten ve r s e h e n
werden müssen),

● die „Lieferzeiten“ von Dienstleistun-
gen (z.B. im Prüfungs- oder Zu l a s-
sungsbereich).

Vom zuständigen Präsidiumsmitglied der
Hochschule bis zu den einzelnen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern des St u d i e-
rendenservice muss dann ein Führungs-
system entwickelt werden, über das eine
kontinuierliche Kommunikation und ein
gemeinsames Lernen verankert wird. Die
A n f o rd e rungen an Führung und Ko m-
munikation we rden für alle Be t e i l i g t e n
an dem Projekt erheblich zunehmen:
kontinuierliche Mitarbeitergespräche, in
denen überprüfbare Ziele ve re i n b a rt we r-
den, sind in einem Qu a l i t ä t s m a n a g e-
m e n t - Ko n zept genauso Bestandteil wie
die Einrichtung von „Qualitätszirkeln“,
die sich mit Fehlern und Problemen be-
schäftigen.
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Die Ergebnisse des Projektes sollen in
einem Qualitätshandbuch dokumentiert
werden, dass auch auf andere Hochschu-
len mit vergleichbaren Strukturen über-
tragbar ist. 

Eine Investition, die sich lohnt

Die HAW Hamburg hat sich mit dem
Projektantrag an den Stifterverband be-
wusst dafür entschieden, in ihre Präsidi-
alverwaltung zu investieren. Sie hat sich
durch das Projektdesign auch dafür ent-
schieden, Defizite nicht durch neues Per-
sonal auszugleichen, sondern in die vor-
handenen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter zu inve s t i e ren: In Fo rtbildung, Co-
aching und die Begleitung von Lern- und
Entwicklungsprozessen.

Angesichts der Ressentiments, die Pro-
fessorinnen und Pro f e s s o ren, aber auch
St u d i e rende der Ho c h s c h u l ve rw a l t u n g
entgegen bringen, war dies keine selbst-
verständliche Entscheidung, zumal vom
Projektträger zu Recht hohe Erw a rt u n-
gen an den messbaren Projekterfolg und
die Übert r a g b a rkeit auf andere Ho c h-
schulen gestellt werden. Leistungskriteri-
en für Ho c h s c h u l ve rwaltungen sind
ebenso wenig definiert, wie es bisher
„best practice“-Modelle gibt, die eine
operationalisierbare Orientierung geben
können.

Gemessen an der Vision, die Verwal-
tung der HAW Hamburg zu einer effizi-
enten und kundenorientierten Di e n s t-
leistungseinrichtung zu entwickeln, kann
das hier dokumentierte Projekt sicher
nur modellhaft und exemplarisch wir-
ken. Ich bin jedoch sicher, dass eine sol-
che In vestition in Organisations- und
Personalentwicklung der Hochschulver-
waltungen den Hochschulangehörigen in
L e h re und Forschung nachhaltig hilft,
das Management der Hochschule und
letztlich ihre We t t b ewerbsposition der
Hochschule stärkt.

1 Grafik?!
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Die Alte r s s i c h e r u n g s-
systeme befinden sich
im Umbruch. Das
haben zuletzt die
R i e ste r-Pläne und 
die Vo r stellungen vo n
B u n d e s i n n e n m i n i ste r
Schily deutlich we rd e n
l assen. We i tgehend 
u n b e ac h tet blieb 
d agegen die seit 
dem 1. Januar 2001
g e l tende ve r s c h ä rf te
Regelung der Ab-
s c h l äge bei vorzeitiger 
Pensionierung. Der 
vorliegende Beitrag
schließt diese Lücke .

ROAR Fredy Kowitzki
Thürnicher Straße 22
50969 Köln

Zu den politischen Vorgaben im Hi n-
blick auf die Reform der Alterssiche-
rungssysteme in Deutschland gehört die
wirkungsgleiche Übertragung rentenver-
s i c h e ru n g s rechtlicher Regelungen bzw.
Neuregelungen auf das durch Artikel 33
(4) und (5) Grundgesetz vorgegebene ei-
genständige Beamtenversorgungssystem.
Mit dem am 1. Januar 2001 in Kraft ge-
t retenen „Gesetz zur Ne u o rdnung der
Versorgungsabschläge“ vom 19. Dezem-
ber 2000 (BGBl I S. 1786ff) wurde eine
solche Vorgabe umgesetzt. Durch Artikel
1 dieses Ge s e t zes wurden Vo r s c h r i f t e n
des Be a m t e n ve r s o r g u n g s g e s e t zes (Be-
amtVG) in der Fassung der Bekanntma-
chung vom 16. März 1999 (BGBl I S.
322, 847, 2033), zuletzt geändert durch
A rtikel 2 des Ge s e t zes vom 19. Ap r i l
2000 (BGBl I S. 570), geändert. Kern-
stück der Änderung ist die Fassung des 
§ 14 (3) BeamtVG. Ausgehend von dem
Leitgedanken, daß Anspruch auf unver-

mindertes Ruhegehalt nur besteht, wenn
das Be a m t e n verhältnis bis zum Ei n t r i t t
in den Ruhestand wegen Erreichens der
gesetzlichen Altersgre n ze dauert, be-
stimmt § 14 (3) BeamtVG, dass in den
d o rt genannten Fa l l g ruppen vo rze i t i g e r
Versetzung in den Ruhestand (vgl. S.1
N r. 1, 2 und 3) Ru h e g e h a l t s ve r m i n d e-
rungen (Versorgungsabschläge) kraft Ge-
setzes eintreten

Allgemeine Antragsaltersgrenze 
(63. Lebensjahr)

Maßgebliche Vorschrift ist § 14, Abs. 3
S.1 Nr. 2. Be a m t VG. Danach ve r m i n d e rt
sich das (Brutto)-Ruhegehalt (nicht der
Ruhegehaltssatz) um 3,6 v.H. für jedes
Jahr, um das der Beamte vor Ablauf des

Monats der Vollendung des 65. Lebens-
j a h res auf seinen Antrag nach Vo l l e n-
dung des 63. Lebensjahres – oder in den
Fällen des § 42 Abs. 5 Bundesbeamten-
gesetz oder entsprechendem Landesrecht
(vgl. hierzu § 26 Abs. 5 Beamtenrechts-
rahmengesetz) nach Vollendung des 62.
L e b e n s j a h res – in den Ruhestand ve r s e t z t
w i rd. Gilt für den Beamten eine nach
Vollendung des 65. Lebensjahres liegen-
de Altersgrenze, wird in diesem Fall nur
die Zeit bis zum Ablauf des Mo n a t s
berücksichtigt, in dem der Beamte das
65. Lebensjahr vollendet. Die Regelung
ist auch für Hochschullehrer relevant, da
der Eintritt in den Ruhestand nicht mit
dem Ende des Monats der Vo l l e n d u n g
des 65. Lebensjahres erfolgt.

Zu beachten sind die Übergangsvo r-
schriften des § 85 Abs, 5 BeamtVG mit
nachstehenden Auswirkungen:
● maßgebliche Antragsaltersgre n ze 63.

Lebensjahr

Dieser Versorgungsabschlag erreicht also
erst im Jahre 2003 seine volle Höhe von
3,6 v.H. für jedes Jahr des vorgezogenen
Ruhestandes. Seine maximale Höhe be-
trägt 10,8 v.H.

Dienstunfähigkeit

Rechtsgrundlage ist § 14 Abs. 3 S.1 Nr.
3. Be a m t VG. Danach ve r m i n d e rt sich
das (Brutto)-Ruhegehalt (nicht der Ru-
hegehaltssatz) um 3,6 v.H. für jedes Jahr,
um das der Beamte vor Ablauf des Mo-
nats, in dem er das 63. Lebensjahr voll-
endet, wegen Dienstunfähigkeit, die
nicht auf einen Dienstunfall beruht, in
den Ruhestand versetzt wird. Die maxi-
male Mi n d e rung des Ruhegehalts darf
auch hier 10,8 v.H. nicht übersteigen.

Neuregelung der Versorgungsabschläge
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Neuregelung der
Versorgungsabschläge

Informationen über Grundsätze

Erreichen der
Antragsaltersgrenze 

geboren in 63. Lebenjahr Abschlag pro Jahr 
der Zeit von bis einschließlich im Jahr v.H.

01.01.1935 0,0
02.01.1935 01.01.1936 1998 0,6
02.01.1936 01.01.1937 1999 1,2
02.01.1937 01.01.1938 2000 1,8
02.01.1938 01.01.1939 2001 2,4
02.01.1939 01.01.1940 2002 3,0
ab 02.01.1940 2003 3,6



Diese Ab s c h l a g s regelung betrifft erst-
mals Beamte, die nach dem 31.12.2000
wegen Dienstunfähigkeit in den vorzeiti-
gen Ruhestand versetzt werden.

Dieser Abschlag greift erst in vo l l e r
Höhe bei Versetzung in den Ruhestand
wegen Dienstunfähigkeit nach dem
31.12.2003. Die sogenannte Zu re c h-
nungszeit gemäß § 13 Abs. 1 S. 1 Be-
amtVG (siehe nachstehenden Einschub)
beträgt dann in diesen Fällen 2⁄3.

Zurechnungszeit

„Ist der Beamte vor Vollendung des 60.
L e b e n s j a h res wegen Dienstunfähigkeit in
den Ruhestand versetzt worden, wird die
Zeit vom Eintritt in den Ruhestand bis
zum Ablauf des Monats der Vollendung
des 60. Lebensjahres, soweit diese nicht
nach anderen Vorschriften als ru h e g e-
haltsfähig berücksichtigt wird, für die Be-
rechnung des Ruhegehalts der ru h e g e-
haltsfähigen Dienstzeit zu 2/3 hinzuge-
rechnet. Beim Tod eines im Dienst be-
findlichen Beamten ist von dem fiktiven
Ruhegehalt des verstorbenen Be a m t e n
auszugehen; seine Hinterbliebenen sind
so zu behandeln, als wäre der Beamte mit
Ablauf des Todestages wegen Di e n-
stunfähigkeit in den Ruhestand versetzt
worden.“

Auch für diesen Ve r s o r g u n g s a b s c h l a g
gelten nach § 69d Abs. 3 und 4 Be-
a m t VG Übergangsregelungen. Da n a c h
sind auf der Grundlage von § 69 Abs. 3
Nr. 1 BeamtVG die Versorgungsabschlä-
ge für dienstunfähige Beamte, die in den
Ja h ren 2001 bis 2003 vo rzeitig in den
Ruhestand versetzt we rden, stufenwe i s e
– wie folgt – eingeführt worden:

Die Zurechnungszeit ist dann in die-
sen Fällen wie folgt zu berücksichtigen
(vgl. § 69d Abs. 3 Nr. 2 BeamtVG):

Im Rahmen der Vergleichsberechnung
nach § 85 Abs. 1 Be a m t VG (Mi s c h re c h t )
und § 85 Abs. 3 BeamtVG (altes Recht)
findet § 13 Abs. 1 BeamtVG in der bis

zum 31.12.1991 geltenden Fassung An-
wendung. Danach ist die Zurechnungs-
zeit im Umfang von 1/3 bis zum Ablauf
des Monats der Vollendung des 55. Le-
bensjahres zu berücksichtigen. Die oben
genannte Übergangsregelung des § 69d
Abs. 3 Nr. 2. Be a m t VG (abgestufte
Berücksichtigung der Zu re c h n u n g s zeit in
Zwölfteln) bleibt bei der Ve r g l e i c h s b e-
rechnung unberührt.

Gemäß § 69d Abs. 4 BeamtVG wird
ein Versorgungsabschlag für am
01.01.2001 vorhandene Beamte der Ge-
burtsjahrgänge 1938 bis 1941 nicht er-
hoben, wenn sie im Zeitpunkt der Ver-
setzung in den Ruhestand wegen Dien-
stunfähigkeit mindestens 40 Jahre ruhe-
gehaltfähige Di e n s t zeit nach § 6 Be-
a m t VG (Be a m t e n d i e n s t zeit sowie Ze i t e n ,
die der im Beamtenverhältnis zurückge-
legten Dienstzeit gleichstehen), § 8 Be-
amtVG (berufsmäßiger Wehrdienst und
vergleichbare Zeiten) oder § 9 (nichtbe-
rufsmäßiger We h rdienst, Kriegsgefan-
genschaft und ve r g l e i c h b a re Ze i t e n )
zurückgelegt haben. Es handelt sich hier-
bei um eine abschließende Aufzählung.
Zeiten eines priva t rechtlichen Arbeitsve r-
hältnisses im öffentlichen Dienst (§ 10
Be a m t VG), Au s b i l d u n g s ze i t e n / St u d i e n-
zeiten (§ 12 Be a m t VG) und sonstige Ze i-
ten nach den §§ 11, 12b, 13, 66 Abs. 7,
67 Abs. 2 Be a m t VG sowie nach §§ 2 und
3 Be a m t e n ve r s o r g u n g s - Ü b e r g a n g s ve r-
o rdnung (Be a m t V Ü V) sind nicht zu
berücksichtigen.

Schwerbehinderte

Für den Versorgungsabschlag bei In a n-
spruchnahme der für Schwerbehinderte

geltenden besonderen Antragsaltersgren-
ze (60. Lebensjahr) gelten besondere Re-
gelungen. Einschlägig hierfür ist § 14

Abs. 3 S.1 Nr. 1. Be a m t VG. Da n a c h
w i rd ein Versorgungsabschlag in Höhe
von 3,6 v.H. vom (Bru t t o ) - Ru h e g e h a l t
(nicht vom Ruhegehaltssatz) für jedes

Jahr erhoben, um das der schwerbehin-
derte Beamte vor Ablauf des Monats, in
dem er das 63. Lebensjahr vollendet, auf
seinen Antrag in den Ruhestand versetzt
w i rd. Die maximale Höhe des Ve r s o r-
gungsabschlags beträgt 10,8 v.H.

Zu beachten sind jedoch die Über-
g a n g s regelungen des § 69d Be a m t VG ,
hier insbesondere die der Absätze 5 und
6. Demnach sind von den Ab s c h l ä g e n
befreit:
● s c h we r b e h i n d e rte Beamte, die ab

Vollendung der besonderen Alters-
grenze in den Ruhestand versetzt wer-
den, wenn sie bis zum 15. November
1950 geboren und am 16. November
2000 schwe r b e h i n d e rt im Sinne des 
§ 1 des Schwe r b e h i n d e rt e n g e s e t ze s
sind (vgl. § 69d Abs. 5 BeamtVG)

oder
● wenn sie – unabhängig vom Ze i t-

punkt des Eintritts ihrer Schwe r b e-
h i n d e rung – bis zum 31. Deze m b e r
1940 geboren sind (vgl. § 69d Abs. 6
letzter Halbsatz BeamtVG).

Unter die Übergangsregelung fallen auch
diejenigen, die nach dem 16. November
2000 zu einem vor diesem Datum lie-
genden Termin als Schwerbehinderte an-
erkannt wurden.

Diese Ve r s o r g u n g s a b s c h l a g s re g e l u n g
betrifft erstmals die am 1. Januar 2001
vorhandenen Beamten des Geburtsjahr-
ganges 1941, die nach dem 16. Novem-
ber 2000 schwerbehindert wurden oder
we rden und im zeitlichen Ge l t u n g s b e-
reich der Vo r s o r g u n g s a b s c h l a g s re g e l u n g
vo rzeitig in den Ruhestand ab Vo l l e n-
dung des 60. Lebensjahres versetzt wur-
den oder we rden. Für diesen Ve r s o r-
gungsabschlag gilt nach § 69d Abs. 6 Be-
a m t VG eine Übergangsregelung, die aus-
schließlich auf den Zeitpunkt der Verset-
zung in den Ruhestand mit Vollendung
eines bestimmten Lebensjahres abstellt.
Danach wird ein Versorgungsabschlag in
verminderter Höhe erhoben, wenn
● ein schwe r b e h i n d e rter Beamter des

Ge b u rt s j a h res 1941 vor Ablauf des
Monats der Vollendung des 61. Le-
bensjahres in den Ruhestand versetzt
wird (vgl. § 69d Abs. 6 Buchstabe a)
BeamtVG.

oder
● ein schwe r b e h i n d e rter Beamter des

Ge b u rt s j a h res 1942 vor Ablauf des
Monats der Vollendung des 62. Le-
bensjahres in den Ruhestand versetzt
wird (vgl. § 69d Abs. 6 Buchstabe b
BeamtVG)

In den vorgenannten Fällen wirkt nur die
Zeit des vorgezogenen Ruhestandes ab-
schlagsbegründend, die vor Vo l l e n d u n g
des jeweils genannten Lebensjahres liegt.
Ab dem Geburtsjahrgang 1943 greift die
volleVersorgungsabschlagsregelung. Vor-
stehende Übersicht gilt für die Be re c h-
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Zeitpunkt der Versetzung Minderung des Höchstsatz der
in den Ruhestand Ruhegehalts für jedes Jahr Gesamtminderung

des vorgezogenen des Ruhegehalts (v. H . )
Ruhestandes (v.H.)

vor dem 01.01.2002 1,8 3,6
vor dem 01.01.2003 2,4 7,2
vor dem 01.01.2004 3,0 10,8

Zeitpunkt der Versetzung Umfang der Berücksichtigung als
in den Ruhestand Zurechnungszeit (in Zwölfteln)

vor dem 01.01.2002 5/(12)
vor dem 01.01.2003 6/(12)
vor dem 01.01.2004 7/(12)



nung des ve r m i n d e rten Ve r s o r g u n g s a b-
schlags nach § 69 Abs. 6 BeamtVG.

Berechnung und Auswirkung
der Vorsorgungsabschläge

Liegt der Bemessung des Versorgungsab-
schlages kein volles Jahr zugrunde, etwa
weil der Beamte seine Versetzung in den
Ruhestand nicht zum Zeitpunkt der
Vollendung eines Lebensjahres beantragt,
ist die Mi n d e rung des Ru h e g e h a l t e s
gemäß § 14 Abs. 3 S. 2 Be a m t VG in Ve r-
bindung mit § 14 Abs. 1 S.2 und 3 Be-
amtVG spitz zu berechnen.

Das um den Versorgungsabschlag ver-
minderte Ruhegehalt ist von Dauer und
bildet die Be m e s s u n g s g rundlage der Hi n-
terbliebenenversorgung.

Mindestversorgung

Die Ve r m i n d e rung des Ru h e g e h a l t e s
durch einen Versorgungsabschlag findet
ihre Grenze in der Gewährung der Min-
d e s t versorgung durch § 14 Abs. 4 Be-
amtVG. Dies gilt nach § 14 Abs. 4 S.4
BeamtVG nicht beim Unterschreiten der
Mi n d e s t versorgung allein wegen langer
Freistellungszeiten.

Teildienstfähigkeit

Die Ab s c h l a g s regelungen sind auch bei
der fiktiven Festsetzung des Ru h e g e h a l t e s
zur Ermittlung der Mindestbesoldungs-
höhe bei Teildienstfähigkeit zu beachten.

Ruhensregelung § 55 BeamtVG

Gemäß § 55 Be a m t VG we rden beamten-
rechtliche Ve r s o r g u n g s b ezüge neben
Renten (vgl. § 55 Abs. 1 S.2 BeamtVG)
nur bis zum Erreichen der in § 55 Abs. 2
Be a m t VG bezeichneten Höchstgre n ze
gezahlt.

Ist bei einem an dieser Regelung betei-
ligten Versorgungsbezug das Ruhegehalt
nach § 14 Abs. 3 BeamtVG gemindert,
ist das für die Höchstgre n ze maßgebende
Ruhegehalt in sinngemäßer Anwendung

des § 14 Abs. 3 BeamtVG festzusetzen
(vgl. § 55 Abs. 2 S.2 BeamtVG). ❏

Neuregelung der Versorgungsabschläge
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Geburtsjahrgang Versetzung in den Höhe des
Ruhestand mit Ablauf des Versorgungsabschlags
Monats der Vollendung

des … Lebensjahres

1941 60 1 x 3,6 = 3,6 v.H.
1941 61 0
1942 60 2 x 3,6 = 7,2 v.H.
1942 61 1 x 3,6 = 3,6 v. H.
1942 62 0
1943 60 3 x 3,6 = 10,8 v.H.
1943 61 2 x 3,6 = 7,2 v.H.
1943 62 1 x 3,6 = 3,6 v.H.


